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  Geheimnisvoller Neptun




  Nadja Blume




 



  Prolog





  Mir gegenüber saß ein junger, gelangweilter Polizeibeamter. Er zupfte unsichtbare Fusseln von seinem linken Hemdsärmel und krempelte ihn anschließend auf. Sein Name war Timo Bellinger und er quälte sich ein Lächeln ab.




  Mit zusammengekniffenen Augen hatte er sich meine Geschichte angehört und kritzelte einige Worte auf ein Blatt. Ich konnte sie nicht erkennen und hoffte, dass er sich Notizen zu meinem Erzählten machte. Er schenkte mir erneut ein lächeln, diesmal offen.




  Ich lächelte nicht zurück, unterdrückte nur mühsam meinen aufkommenden Ärger. Die verbrauchte Luft in dem kleinen Besprechungszimmer, in das er mich lustlos hinein gebeten hatte, war zum Schneiden.




  Ein Fenster zu öffnen kam ihm nicht in den Sinn und ich traute mich nicht darum zu bitten. Er fragte nach meinem Namen und meiner Adresse und hatte alles auf einem anderen Formular




  notiert.




  Wahrheitsgemäß nannte ich meine Daten: Julia Harer und die Anschrift.




  Vor mir stand ein leeres Glas, von irgendjemandem ausgetrunken, das ich auf dem langen, schmalen Tisch hin und her schob. Mir kam ein Seufzen über die Lippen. Ich strengte mich an, mich nicht mehr zu ärgern. Konzentrierte mich auf das Sachliche, obgleich das schwer fiel.




  Zum zweiten Mal berichtete ich von meinen Beobachtungen. Mein Herz klopfte.




  „Wenn ich es Ihnen sage, ein nackter Mann ging in den See und tauchte unter.“




  „Das erzählten Sie bereits. Sind Sie sicher? Immerhin hatten wir einsetzende Dämmerung.“




  „Sie glauben mir nicht. Der Nackte schwamm einige Züge, tauchte unter und nicht wieder auf.“




  „Und er war völlig nackt?“ Der Polizist grinste mich an.




  „Völlig“, flüsterte ich. „Darum bin ich ja besorgt. Ich habe das ganze Seeufer abgesucht. Kein Hinweis auf Kleidung. Nichts. Absolut nichts.“




  Der Polizist räusperte sich. Er legte seine schmale Stirn in Falten. Ich interpretierte dieses Runzeln als Nachdenken oder Abwägen, ob er mich diesen nackten Mann noch einmal in allen Einzelheiten beschreiben lassen wollte.




  Bevor er seinen Mund öffnete kam ich ihm zuvor.




  „Der nackte Mann war höchstens Mitte dreißig. Groß und kräftig. Trug dunkles kurzgeschnittenes Haar und keine Brustbehaarung. Ich habe kein Tattoo gesehen und kein Piercing. Ja, seinen Penis habe ich gesehen. In voller Länge. Seinen Hintern auch. Aber er war kein Exhibitionist, er offenbarte sich nicht als solcher, verstehen Sie was ich meine?




  Er bemerkte mich und ging unter meinen Blicken ins Wasser und tauchte nicht wieder auf.“




  „Na ja, ein nackter Schwimmer“, zischte der Polizist. „Kaffee oder Tee?“




  Meine Güte, ich meldete einen nackten Mann als vermisst und er bot mir Kaffee oder Tee an. Hier ging es um Leben und Tod. Scheinbar war ich die Einzige, die diesen Vermisstenfall so sah und entsprechend reagierte.




  „Man liest immer von Selbstmord. Warum unternehmen Sie denn jetzt nichts? Ist Ihnen das egal?“ ich legte in meine Stimme einen leicht weinerlichen Ton, aber ob das half?




  „Ja, Selbstmord. Aber wie kommen Sie darauf, dass sich der Nackte umbringen wollte? Sah er verängstigt aus?“




  „Nein. Hören Sie, ich weiß nicht welchen Gesichtsausdruck Selbstmörder an den Tag legen. Ich bin bislang keinem begegnet. Sie können mir doch nicht weismachen, das sein Verhalten normal war?“




  „Er ist geschwommen. Tauchte nicht mehr auf. Sie haben das Ufer abgesucht. Nichts gefunden, oder irre ich mich, Frau Harer? Es war ein ganz normaler Schwimmer.“




  Ich nickte und kämpfte mit meiner Wut. Soviel Unverständnis gegenüber meiner Geschichte hatte ich nicht erwartet.




  „Ich habe mich mit meinem Freund gestritten. Habe unsere gemeinsame Wohnung verlassen. Bin in den Park zum See um Nachzudenken. Urplötzlich trat ein Nackter aus dem Schilf, warf mir einen Blick zu, ging langsam in die Mitte des Sees und tauchte unter. Ich wartete und wartete, umrundete mehrmals den See, rief nach ihm und suchte seine Kleidung. Nichts. Er tauchte nicht wieder auf, dann bin ich sofort hierher gekommen. Sie müssen etwas unternehmen. Am Besten sofort.“




  Meine Stimme klang in meinen eigenen Ohren schrill und tönern.




  „Hmh! Ich habe keine Vermisstenmeldung. Keine einzige.“




  Er hackte schon seit geraumer Zeit auf der Tastatur des PC herum. Betätigte die Maustaste und sah angestrengt in den Bildschirm.




  „Mein Gott! Das kommt vor!“ erwiderte ich ungehalten. „Wenn sein Verschwinden erst eine gute Stunde her ist. Selbstmörder kündigen ihr schreckliches Vorhaben nicht an.“




  „Ich kann jetzt keine Hunderter Staffel zum See schicken. Es ist keine Gefahr im Verzug. Haben Sie schon einmal von diesen Apnoe – Tauchern gehört. Das sind ganz besondere Taucher, die können minutenlang unter Wasser bleiben. Vielleicht ist das ja so Einer“.




  „Und warum keine Klamotten? Nichts! Kein Hemd, Hose, Schuhe. Ich habe nichts gefunden. Wer weiß wo er das abgelegt hat?“




  Ich verstummte und glättete mit verschwitzten Händen meine Hose. Warum sorgte ich mich um einen wildfremden Mann? Weil ich mich grundsätzlich sorgte und um meine Mitmenschen kümmerte, wenn es nötig war. Hier war es bitter nötig. Ein Mensch war in Not. Klammerte hilflos an einem Baumstamm, vielleicht verletzt und unfähig Hilfe zu rufen. Lag leblos im Schilf und blutete, das durfte ich nicht zulassen.




  „Nudist. Er war Nudist. Soll es geben. Sie haben sich ganz sicher gründlich geirrt. Ich kann nichts ausrichten. Können Sie schwimmen? Warum sind Sie nicht in den See gesprungen?“




  „Ich? Ich bin keine Rettungsschwimmerin. Außerdem, wie soll ich einen stabilen und kräftigen Mann an Land ziehen? Da wären wir sofort beide untergegangen.“




  „Haben Sie kein Handy dabei? Sie hätten am See bleiben sollen, wenn Sie so viel Angst um den Mann haben.“




  „Mein Handy liegt zu Hause.“




  „Da liegt es gut“, meinte er und grinste erneut. „Ich sage Ihnen ganz ehrlich meine Meinung zu diesem Fall, der gar kein Fall ist und es auch nicht wird. Ein junger Mann geht Abends nach Feierabend im See im Park eine Runde schwimmen. Er trainiert sein Lungenvolumen und seine Muskeln an Armen und Beinen unter Wasser. Die Sache ist völlig harmlos.“




  Er wollte aufstehen, zumindest signalisierte das seine Körperhaltung. Er straffte die Schultern und stützte sich leicht vom Tisch nach hinten ab. Sein Blick wirkte sehr entspannt. Er nahm mich nicht ernst, so viel stand fest. Aber so leicht gab ich nicht auf. Ich hatte entschieden zu Helfen. Ohne Wenn und Aber…




  „Und wenn es ein Selbstmordkandidat ist? Werden Sie dann mit dem schlechten Gewissen fertig, wenn Sie morgen oder übermorgen in der Zeitung vom Toten am See im Park lesen?“




  Ich spie ihm diese Sätze ins Gesicht, schließlich ging es hier um ein Menschenleben.




  Der Polizist blickte mich betroffen an. Er musterte mein verzerrtes Gesicht, scheinbar packte ihn sein Verantwortungs-gefühl, denn er lenkte ein.




  „Gut! Vielleicht haben Sie Recht. Ich schicke zwei Kollegen zum See“.




  Ich atmete auf. Endlich unternahmen sie etwas. Hoffentlich war es nicht zu spät.




  „Geben Sie mir Ihre Handynummer. Ich melde mich bei Ihnen.“




  Na endlich!




  Kurze Zeit später schlich ich nach Hause. Ich hatte keine Eile. Am liebsten wäre ich im Polizeirevier geblieben, bis sie mir die Neuigkeiten erzählen könnten. Daheim erwartete mich Thomas, mit dem ich mich heftig gestritten hatte. An ihn, diesen Schuft wollte ich jetzt erst recht nicht denken.




  Mir graute vor einem erneuten heftigen Wortwechsel. Manchmal




  blieb einem nichts erspart. Der Stachel, der Herzschmerz saß sehr tief.




  Ich war nicht durchgeknallt. Den mysteriösen Nackten gab es. Mit einem wie in Stein gemeißelten Penis, einem muskulösen und prallen Hintern, jeder Muskel hatte sich beim Gehen abgezeichnet und mit breiten Rücken war er im See geschwommen, in der Mitte abgetaucht und seitdem verschwunden. Ich sah sein Bild ganz deutlich vor mir.




  Hoffentlich lebte er...




  ***




  Wenige Tage zuvor:




  



  Wenn es darum ging schnelle Entscheidungen zu treffen, war ich eine glatte Niete. Dabei will ich nicht behaupten, dass ich keine Entscheidungen treffen konnte, ich versagte nur beim Schnellen. Meine Mutter brachte ich als kleines Mädchen zur Weißglut, weil ich mich am Frühstückstisch nicht zügig für Nutella oder Himbeermarmelade entscheiden konnte. Als ich mich endlich für Marmelade entschieden hatte, räumte sie bereits den Tisch ab. Sie schmierte mir mit einem langen Seufzer das Marmeladenbrot und meinte: „Julia Harer, du bringst schon am frühen Morgen deine Mutter zum Verzweifeln.“
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